Werner geht zur Kirche

Mitten im Ruhrgebiet im westlichen Teil der Stadt Essen, fast schon in Mülheim, steht die Bonifatiuskirche. Gemauert aus dunklem Ziegel mit einem ebenso dunklem Dach aus Schiefer und den typischen schmalen aber hohen Fenstern aus Buntglas – jedes einzelne eine Szene aus der Bibel – bildete sie einen dunklen Gegensatz zu den Büro- und Geschäftsgebäuden auf der anderen Straßenseite. Um sie herum standen alte Buchen und einige Tannen innerhalb eines mit einer hüfthohen Mauer eingefassten Bereiches, auf der ein Zaun aus Schmiedeeisen jugendliche Randalierer fernhielt – meistens zumindest. Dahinter begann die Zechensiedlung, in der auch Werners Familie wohnte. Die hier lebenden evangelischen Gläubigen gingen zur Bonifatiuskirche, die Katholen gingen zur südlicher gelegnen Gemeinde St. Mariä Rosenkranz oder direkt ins westliche Mülheim zur Gemeinde St. Joseph. Werner hatte da etwas mehr Pech. Seine Kirche war quasi um die Ecke. Seine Eltern lebten schon lange in der Zechensiedlung, die heute der Thyssen Immobilien GmbH gehörte, auf die sein Vater eigentlich ohne Unterlass schimpfte. ‚Nix würden die fertig machen, aber auch gar nix’ , echauffierte er sich oft mit seine meist ehemaligen Zechenkumpeln bei Lara. Der Polin Lara gehörte das Büdchen an der Stollenstraße, ein unabdingbarer Platz um die neusten tagespolitische Dinge zu analysieren oder den Sport zu diskutieren. Und wenn die Wohnungsbaugesellschaft tatsächlich doch etwas instand setzte, eine Straße neu asphaltieren ließ oder Fassaden neu verkleidete, war es meist nicht richtig. Werner kannte das Meckern schon.

Werner war Konfirmand und das gefiel im gar nicht. Aber kritisches Denken gegenüber der Kirche war in seine Familie tabu, wobei Werner nicht wusste ob es am tatsächlichen Glauben seiner Eltern lag oder eher weil alle anderen es genauso machten oder schlimmer noch: nur wegen Pfarrer Vennemann. Es half sowieso nichts, jetzt war er wieder auf dem Weg zur Kirche wie jeden zweiten Sonntag, manchmal mit und manchmal ohne Eltern wie heute z. B. ‚Die Kirche sorge für einen’ sagten seine Eltern oft. „Und was macht ihr“ war es ihm rausgerutscht. Das was nicht so gut angekommen. Vor allem weil Pfarrer Vennemann dabei war. Er war auf Visite gekommen. Oma nannte das so. Der Pfarrer kam nicht mehr so oft wie früher als Opa noch da war. Die beiden hatte viel über den Krieg geredet außer wenn wir Kinder dabei waren. Dann nicht so sehr, da hieß es dann immer: „für euch wird gesorgt!“

Oft hatte Werner sich gedacht: die Kirche sorgt für mich und meine Eltern und der Staat und die Schule. Warum muss ich dann soviel lernen. Wenn ich noch im Bauch meiner Mutter bin, darf mir keiner was antun – nicht mal meine Mutter. Wenn ich da einmal rausbin geht’s los, dann beginnt die Fürsorge damit, jedes Jahr weniger zu werden. Staat, Schule, Eltern und schließlich auch die Kirche beginnen sich zurückzuziehen. Man muss sich dann selber helfen. Zunächst mit Schreien, das funktioniert am Anfang ganz gut: bis man sprechen kann, dann wird’s schwieriger. Was zunächst noch süß und knuddelig ist, muss später fürs Argumentieren herhalten. Und das wird auch immer schwieriger, gerade in der Schule und in der Kirche - die sind nämlich darauf vorbereitet. Helfen muss man sich dann doch meistens selbst, dachte Werner in ging durchs Portal.

Wie immer wenn die Eltern nicht dabei waren, ging er in die oberen Reihen. Obwohl an Schlaf nicht zu denken war - irgendjemand kannte einen immer und Pfarrer Vennemann hatte ein recht lautes Organ - hatte man hier doch bis zur Predigt seine Ruhe. Dann stieg der Pfarrer meistens auf die Kanzel und konnte dabei auch in die oberen Ränge sehen. Die waren wirklich gewieft diese Kirchenarchitekten. Außerdem war der Inhalt der Predigt immer auch Thema im Konfirmandenunterricht oder sogar zu Haus. Manchmal fragten seine Eltern danach. Also hieß es hier: das Gröbste mitkriegen! Außerdem war es kälter hier oben, nur unten waren Heizschächte, wo die schöne warme Luft rauskam. Aber er hatte Omas gestrickte Socken an. Zum Angeben waren die wirklich nicht, so im Einheitsgrau, aber hier sah einen ja keiner.

Im Januar würde er 14 werden und im März war dann Konfirmation, dann war es meist vorbei mit der Kirche, wie bei seinem älteren Bruder. Der hatte mit Kirche nichts mehr am Hut. Er sah seinen Bruder nicht mehr so oft, aber zur Konfirmation, da würde der sicher kommen. Wie so viele andere auch. Fr. Preußner z. B., die saß direkt unter ihm. Früher, wenn er ausnahmsweise mal nach oben durfte, hatte er oft den Drang ihr auch nur ein winziges Tröpfchen Spucke in die Haare fallen zu lassen oder sogar ins Dekollete. Das wäre ein Ding, damit könnte er wirklich mal angeben. Weiter vorn saß Hr. Hehmer, siebzigjährig und still. Seine Frau war tot, seid Jahren schon. Die war früher oft bei Oma gewesen. Er hatte sie nie gemocht, die Fr. Hehmer. Sie sprach furchtbar schnell, sicherlich 10 Wörter pro Sekunde. Schneller noch als der blöde Dieter Thomas Heck in der Pflichtfernsehshow seiner Eltern, der Hitparade. Den fand Werner auch doof. Das war dieser Hans Rosenthal besser. ‚Der sei ein Jude’ sagte Opa. „Was ist ein Jude?“ hatte Werner gefragt. Das war 1970, kurz vor Opas Tod, Werner war 5. ‚Das könne er noch nicht verstehen’ hatte Opa gesagt. Es kam nicht mehr dazu.

Jetzt kam der Pfarrer. Eigentlich mochte er die Vennewurst. So nannten ihn viele Konfirmanden. Seine Soutane war zu eng, allzu dick war er gar nicht. Wenn nur das blöde Auswendiglernen im Unterricht nicht wäre. Er hasste das. Am Dienstag würde sicher abgefragt. Letzte Woche hatte sie wieder eines aufbekommen zum Auswendiglernen, ein uraltes von Johann Andreas Mauersberger. Der lebte von 1649 – 93, war also bald 300 Jahre tot. Wieso musste man so ein altes Gedicht auswendig lernen? Werner sagt es in Gedanken auf, zumindest soweit er es schon konnte:


Adam:


Ein Apfel brachte mich in Unglücks-volle Not


Auf süße Speise kam ein jammervolles Brot


Hätt ich mich lassen dies, was ich gehabt, vergnügen


So dürft ich nicht jetzt hier bei meiner Mutter liegen.


Eva:


Mein wunderschöner Leib war Adams Fleisch und Bein


Ich sollt in Eden stets ihm ein Gehilfe sein


Weil ich mir aber ließ verbotene Frucht belieben


So bin ich, nebst ihm, ins Leichenbuch geschrieben.

Saudämliches Gedicht! Wer spricht denn so, dachte Werner? Und die anderen drei Strophen konnte er immer noch nicht fehlerfrei. Hoffentlich kam er nicht dran. Und vielleicht würden sie ja wieder darüber diskutieren, was es zu bedeuten hätte und das man sehen müsse, in welcher Zeit es geschrieben worden wäre und unter welchem Einfluss die Menschen damals gestanden hätten. Und das die Kirche damals sehr viel Trost gespendet hätte, das Leben wäre ja auch sehr hart gewesen. ‚Aber Zeit und Geld für die Kirche hätte die Leute wohl gehabt’ hatte Klein-Werner noch gedacht und war sehr erschrocken, denn genau in diesem Moment hatte Pfarrer Vennewurst ihn angesehen. Der könne doch wohl keine Gedanken lesen?

Das erste Lied wurde angestimmt. Werner schrak auf, er hatte gar kein Gesangbuch von unten mitgenommen. Jetzt hieß es schön still sein. Außerdem ging ihm das dämliche Gedicht nicht mehr aus dem Kopf. Er kauerte sich zusammen und versuchte so wenig wie möglich in Erscheinung zu treten. Wie würde man das wohl heute ausdrücken? Werner hatte bisher eigentlich nicht so viele Fähigkeiten als Dichter bewiesen, aber jetzt kamen die Worte fast von allein:


Adam:


Ich stellte einst der Eva nach,


die vom Ast den Apfel brach.


‚Blöde Idee’, meinte von oben der Chef


und schickte uns aus Eden wech.


Eva:


Einen schönen Körper haben sie mir aus Adam rausgeschnitten,


dabei ging wohl vor allem sein Verstand in die Wicken.


Nur locken wollt ich mit dem Apfel, ihn ein bisschen betören.


Jetzt altern wir und sind bald Dünger für die Möhren.

Werner hatte sich nicht im Griff und musste kurz aber heftig genug laut auflachen. Pfarrer Vennemann war gerade auf dem Weg zur Kanzel und hielt inne. Er schaute mit leicht kraus gezogener Stirn auf die oberen Reihen zum Werner. Der wollte nun vor Scham versinken. Eine ewig lange Sekunde schaute die Vennewurst, bis er schließlich langsam weiterging. Auch die anderen schauten wieder zur Kanzel, sogar Hr. Hehmer hatte hochgeschaut. Pfarrer Vennemann begann zu sprechen, über die Schöpfung und das die Menschen nicht immer sorgsam damit umgingen. Aber sie werden schon sehen, das führe noch zu Problemen.

Werner hatte nun ganz andere Probleme. Pfarrer Vennemann würde das nicht vergessen. Still und mit guten Vorsätzen blieb er sitzen und wartete auf die Glocken um dann eiligst nach Haus zu kommen. Er hatte schließlich noch ein Gedicht zu lernen.

WernerzurKirche
3 von 3
25.02.2007

